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Vorwort

Gesellschaftlicher Wandel hat den Blick auf 
Menschen mit Behinderung verändert. Selbst-
bestimmung, Mitbestimmung, Teilhabe und 

Gleichberechtigung von Menschen mit Behinderung 
haben den früher vorrangigen Gedanken des Schüt-
zens, Betreuens und Erziehens abgelöst. Ausgrenzung 
und Stigmatisierung soll entgegengewirkt und Vielfalt 
bejaht werden. Die UN-Behindertenrechtskonvention, 
das Bundesteilhabegesetz sowie das bayerische Pfl e-
ge- und Wohnqualitätsgesetz untermauern diesen 
Wandel. Parallel dazu hat sich das Gemeinschaftliche 
Wohnen der Lebenshilfe Schweinfurt weiterentwi-
ckelt: Bestehende Leitlinien und übergeordnete Prin-
zipien wurden hinterfragt, frühere Sichtweisen aufge-
brochen und neue Fachkonzepte integriert, was sich 
in dieser Konzeption widerspiegelt.

Im Jahr 1972 hat die Lebenshilfe Schweinfurt ihr ers-
tes Wohnheim eröffnet, in das acht Menschen mit 
Behinderung eingezogen sind. Zu dieser Zeit war eine 
kleine Wohngruppe in unmittelbarer Nachbarschaft 
zu Menschen ohne Behinderung noch eine Ausnah-
me. Mittlerweile ist daraus ein vielfältiges dezentrales 
Wohnangebot entstanden, das nach wie vor den Inklu-
sionsgedanken in sich trägt und Teilhabe ermöglicht. 

Unsere Konzeption ist Handlungsauftrag für Mitar-
beitende sowie Orientierung für Bewohner*innen, El-

tern und Angehörige und bildet das Gemeinschaftli-
che Wohnen in seiner Vielschichtigkeit ab. 

Sie beschreibt unsere Haltung, dient als gemeinsa-
me Grundlage für jegliches Handeln und schließt 
Themenfelder wie den Personzentrierten Ansatz als 
fachliche Leitlinie, die Orientierung im individuellen 
Sozialraum, den Umgang mit Sexualität, die Gewähr-
leistung einer umfassenden Versorgung auch bei ho-
hem Hilfebedarf und die Begleitung von Menschen 
mit Behinderung am Lebensende mit ein. 

„Wohnen heißt zu Hause sein“ war und ist der Grund-
gedanke im Gemeinschaftlichen Wohnen der Lebens-
hilfe Schweinfurt. Ziel ist es bis heute, Menschen mit 
Behinderung vielseitige Wohnangebote in einer über-
schaubaren Gemeinschaft zur Verfügung zu stellen. 
Hier können sie Geborgenheit, Privatheit und Eigen-
ständigkeit erleben sowie ihre Möglichkeiten nutzen, 
um ein möglichst selbstbestimmtes Leben zu führen.  

Schweinfurt, Juli 2024

Für das Gemeinschaftliche 
Wohnen gibt es auch eine 
Konzeption in Leichter Spra-
che. Wenn Sie Fragen zu 
dieser oder der vorliegenden 
Konzeption haben, finden Sie 

unter www.lebenshilfe-schweinfurt.de/wohn-
heime die passenden Ansprechpartner*innen.
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1.1.Wohnen heißtWohnen heißt
zu Hause seinzu Hause sein

5

Jeder Mensch hat Anspruch auf ein eigenes Zuhau-
se. Es muss selbstverständlich möglich sein, dass 
Menschen mit Behinderung im Erwachsenenalter 

ihr Elternhaus verlassen, um ihren eigenen Weg zu 
gehen. Im Gemeinschaftlichen Wohnen der Lebens-
hilfe Schweinfurt können erwachsene Menschen mit 
Behinderung zu Hause sein. Zuhause bedeutet neben 
Unterkunft, Verpfl egung und Versorgung auch Privat-
heit und Geborgenheit. Darüber hinaus bietet es per-
sönliche Entfaltung, Möglichkeiten eigenständigen 
Handelns und Gelegenheit zu sozialen Kontakten. 

1.1 Personenkreis

In ein Wohnheim oder Wohnpfl egeheim können 
Menschen einziehen:

• bei denen vorrangig eine sogenannte geistige 
Behinderung besteht. Zusätzlich können weitere 
Behinderungen vorliegen.

• welche die Motivation und den Willen haben, in 
dieser Wohnform zu leben.

• bei denen ein regionaler Bezug zu unseren Ein-
richtungen in Schweinfurt und Hammelburg be-
steht. Diese werden vorrangig berücksichtigt.

• bei denen die Kostenübernahme sichergestellt ist.



• die dringend einen Wohnplatz benötigen, weil 
eine häusliche oder ambulante Betreuung nicht 
(mehr) möglich oder gewünscht ist.

• die über eine Tagesstruktur verfügen.

Bei Interesse erfolgt Kontaktaufnahme mit der Ein-
richtungsleitung. Der darauffolgende Aufnahmepro-
zess beinhaltet ein erstes Kennenlernen, ein Probe-
wohnen und eine Einschätzung des Hilfebedarfs.

Ziel ist es, einen passgenauen Wohnraum zur persön-
lichen Nutzung anzubieten. Hierbei spielen unter an-
derem die Altersstruktur und Zusammensetzung der 
Wohngruppe, die räumlichen Gegebenheiten (zum 
Beispiel Barrierefreiheit) sowie die Ergebnisse des Pro-
bewohnens eine Rolle. 

Die Lebenshilfe Schweinfurt bietet differenzierte, de-
zentrale Wohn- und Betreuungsmöglichkeiten, die 
sich an individuellen Bedürfnissen und Ansprüchen 
von Menschen mit Behinderung ausrichten.

Die Wohnheime befi nden sich in den verschiede-
nen Stadtteilen Schweinfurts, in Hammelburg sowie 

Fuchsstadt und sind in die jeweilige Nachbarschaft 
eingebettet. Sie verfügen über eine gute Infrastruk-
tur vor Ort, wie zum Beispiel nahegelegene Einkaufs-
möglichkeiten und eine gute Anbindung an den öf-
fentlichen Nahverkehr.

In den Wohnheimen der Lebenshilfe Schweinfurt hat 
Privatsphäre einen hohen Stellenwert. Jedem, der hier 
lebt, steht ein eigenes Zimmer zur Verfügung, das 
nach individuellen Wünschen ausgestattet und ge-
staltet werden kann. Dies ist von essenzieller Bedeu-
tung, damit ein Gefühl von Zuhause entstehen kann.

Der private Bereich wird respektiert und geschützt. 
Gleiches gilt für privates Eigentum. Auch bei pfl egeri-
schen Tätigkeiten sind ein sensibler Umgang und die 
Achtung von Privat- und Intimsphäre gegeben.
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1. Wohnen heißt
zu Hause sein

1.2.1 Wohnen in einem Wohnheim

1.2  Wohn- und Betreuungsangebote

1.2 Wohn- und
Betreuungsangebote

Jedes Wohnheim bietet Gemeinschaftsräume, wie 
zum Beispiel Wohnzimmer, Küche und Garten, die 
von allen Bewohner*innen genutzt und mitgestaltet 
werden können. Eine Anbindung an die digitale In-
frastruktur (Telefon, TV, Internet) ist selbstverständlich.

Das Zusammenleben wird durch gemeinsame Verein-
barungen geregelt und möglichst eigenverantwort-
lich von den Bewohner*innen gestaltet.

Der Gruppenalltag wird von allen mitbestimmt – seien 
es die Wahl der Speisen, Tätigkeiten des häuslichen 
Alltags oder die Planung von Festen, Freizeitaktivitä-
ten und Urlauben. Entscheidungen, die die Gruppe 
angehen, werden gemeinsam getroffen. Dazu gehört 
auch ein Mitwirkungsrecht bei der Einstellung von 
Personal oder bei Neueinzügen.

Im Krankheitsfall werden alle erforderlichen Maßnah-
men, wie Arztbesuch, Krankenhauseinweisung oder 
Tagesbetreuung, in die Wege geleitet. Nächtlicher Hil-
febedarf wird durch Nachtbereitschaften abgedeckt.

Es werden sämtliche notwendigen Pfl egehilfsmittel 
zur Verfügung gestellt, sofern sie nicht von anderen 
Leistungsträgern fi nanziert werden.

Für Bewohner*innen besteht die Möglichkeit, inner-
halb der Wohnangebote der Lebenshilfe Schwein-
furt umzuziehen. Beispielsweise kann in ein anderes 
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Wohnheim, ein Wohnpfl egeheim oder eine betreute 
Wohngruppe gewechselt werden.  

Bewohner*innen, die ihren Alltag phasenweise eigen-
ständiger verantworten und gestalten wollen, können 
das Angebot einer betreuten Wohngruppe nutzen. 
Die umfassende Betreuung, die in einem Wohnheim 
geboten wird, steht hier nur in reduziertem Umfang 
zur Verfügung. In Zeiten, in denen kein Personal vor 
Ort anwesend ist, wird zum Beispiel eine telefonische 
Rufbereitschaft vorgehalten.

Das Leben in einer betreuten Wohngruppe kann auf 
Dauer oder als Schritt in eine rein ambulante Wohnform 
angelegt sein. Das Angebot schließt damit eine Lücke 
zwischen Wohnheim und ambulant unterstütztem 
Wohnen in der eigenen Wohnung und erleichtert die 
Übergänge zwischen diesen Wohnformen.

Die Wohnpfl egeheime bieten ein Zuhause für erwach-
sene Menschen mit schwerer sogenannter geistiger 
und/oder Mehrfachbehinderung. Dem individuellen, 
erhöhten Hilfebedarf wird hier mit dem Personenkreis 
entsprechender Fachlichkeit und personeller Ausstat-
tung begegnet. Unter anderem wird der nächtliche 
Hilfebedarf durch Nachtwachen abgedeckt.

Bewohner*innen von Wohnpfl egeheimen bedür-
fen oft besonderer medizinisch-pfl egerischer Versor-
gung. Der enge Austausch und die Zusammenarbeit 
mit Ärzt*innen und Therapeut*innen durch unser 
Fachpersonal ist selbstverständlich. Spezielle Pfl ege-
hilfsmittel sowie bauliche Gegebenheiten unterstüt-
zen die bedarfsgerechte Versorgung und Begleitung. 
Beispiele hierfür sind Personenlifter, rollstuhlgerechte 
Zimmer und Pfl egebäder. Gleichzeitig werden eine 
individuelle Gestaltung der Zimmer gemäß den Wün-
schen der Bewohner*innen ermöglicht und diese in 
Entscheidungen über Pfl ege und Tagesablauf ein-
bezogen. Denn auch in den Wohnpfl egeheimen ist 
ein hohes Maß an Selbst- und Mitbestimmung von 
Bedeutung. Persönliche Wünsche, Vorlieben und Fä-
higkeiten gilt es zu erkennen und zu berücksichtigen. 
Durch das Einbinden in alltägliche Prozesse, wie An- 
und Auskleiden, Körperpfl ege, Ernährung und Frei-
zeitgestaltung, wird Selbstständigkeit gefördert und 
Teilhabe ermöglicht.
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1. Wohnen heißt
zu Hause sein

1.2.2 Wohnen
in einer betreuten Wohngruppe

Für den Bereich „betreute 
Wohngruppe“ gibt es eine 
eigene Konzeption. Informati-
onen zu den Ambulant Unter-
stützten Wohnformen finden 
Sie auf der Homepage der 
Lebenshilfe Schweinfurt. 

1.2.3 Wohnen
1.2.3 in einem Wohnpfl egeheim

1.2  Wohn- und Betreuungsangebote

In den Wohnpfl egeheimen leben proportional ge-
sehen im Vergleich zu den Wohnheimen viele Men-
schen, die nicht sprechen können. Diese Personen 
drücken sich zum Beispiel über Laute, Gestik, Mimik 
oder Körperspannung aus. Unterstützte Kommunika-
tion kann helfen, diese Ausdrucksformen zu verste-
hen und in Kommunikation zu treten.

Bewohner*innen mit komplexer Beeinträchtigung 
und hohem Pfl egebedarf, die nicht in einer Werkstatt 
für Menschen mit Behinderung oder einer dort an-
gegliederten Förderstätte betreut werden, erhalten in 
den Wohnpfl egeheimen tagesstrukturierende Ange-
bote. Auch Personen mit hohem Unterstützungsbe-
darf, die bei ihren Angehörigen wohnen, können das 
Angebot gegebenenfalls in Anspruch nehmen.                                                                                                                               
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1.2.4 Tagesbetreuung für Menschen
 mit hohem Unterstützungsbedarf



Hier wird werktags Raum für Begegnung und Ge-
meinschaft, für Beschäftigung, vielfältige alltägli-
che Erfahrungen und/oder Angebote durch externe 
Therapeut*innen zur Verfügung gestellt. Im Bereich 
Wahrnehmung werden beispielsweise durch Bewe-
gungsangebote, basale Stimulation, Snoezelen oder 
Massagen Sinnes- und Körpererfahrungen ermög-
licht. Des Weiteren fi nden kreative und musische An-
gebote sowie hauswirtschaftliche Aktivitäten, wie ge-
meinsames Kochen und Wäschepfl ege, statt. Jede*r 
entscheidet selbst, ob er/sie nur dabei sein, sich aktiv 
einbringen oder zurückziehen möchte. Auftrag der 
Mitarbeitenden ist es, die Ressourcen und Motivati-
on der Teilnehmenden zu erkennen und sie in ihrem 
persönlichen Wachstum, im Erhalt und in der Erwei-
terung ihrer Möglichkeiten sowie in ihrer Selbstwirk-
samkeit bestmöglich zu unterstützen.   

Die räumlich zentrale Lage der Wohnpfl egeheime 
und der Tagesbetreuung erleichtert die Teilhabe am 
sozialen, kulturellen und gesellschaftlichen Leben. So 
können Einkäufe, Café-Besuche oder Veranstaltun-
gen in den Alltag integriert werden.

Die Tagesbetreuung steht Montag bis Freitag in ers-
ter Linie Bewohner*innen aus den Wohnheimen zur 
Verfügung, die das Rentenalter erreicht haben oder 
vorzeitig aus dem Arbeitsleben ausscheiden. Das 
Angebot steht auch Nutzer*innen von Altersteilzeit 

zur Verfügung. Bei freien Kapazitäten können auch 
Personen aus dem Ambulant Unterstützten Wohnen 
oder berentete Menschen mit Behinderung, die bei 
Angehörigen oder eigenständig leben, aufgenom-
men werden. 
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1. Wohnen heißt
zu Hause sein 1.2  Wohn- und Betreuungsangebote

1.2.5 Tagesbetreuung für Senior*innen
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Die Betreuung fi ndet entweder in eigens dafür vor-
gesehenen Räumlichkeiten oder angegliedert an ein 
Wohnheim statt.

Auch in der Betreuung und Begleitung der 
Senior*innen ist unsere fachliche, verbindliche Leit-
linie, der Personzentrierte Ansatz, maßgebend. Ent-
wicklung ist ein lebenslanger Prozess, in dem das 
eigene Erleben, Selbstbestimmung und Selbstver-
antwortung von zentraler Bedeutung sind – auch im 
Alter. Im Rahmen der fachlich qualifi zierten Beglei-
tung werden persönliche Ressourcen und Interessen 
aufgespürt und gefördert, Bedürfnisse ernst genom-
men, Fähigkeiten so weit wie möglich erhalten. Wir 
stellen die alltägliche Versorgung und Pfl ege sicher, 
bieten unterschiedliche Beschäftigungen und Freizeit-
aktivitäten an. Die individuelle Lebensgeschichte und 
Lebensleistung wird wahrgenommen und wertge-
schätzt sowie die Auseinandersetzung mit der letzten 
Lebensphase begleitet.

In einzelnen Wohngruppen stehen Zimmer für Kurz-
zeitaufenthalte zur Verfügung. Ein Kurzzeitaufenthalt 
kann bedeuten:

• Entlastung pfl egender Angehöriger

• Betreuung bei Ausfall der Betreuungsperson

• Anbahnung einer Wohnheimaufnahme

• „Auszeit“ von zu Hause

Im Rahmen des Kurzzeitaufenthaltes ist es möglich, 
für einen begrenzten Zeitraum Teil der jeweiligen 
Wohngemeinschaft zu sein, den Alltag kennenzuler-
nen und sich an Freizeitangeboten zu beteiligen.

Für den Bereich „Senior*innen“ gibt es eine 
eigene Konzeption.

1.2.6 Kurzzeitplätze

Bei Interesse an einem Kurzzeitplatz wenden 
Sie sich bitte an den Fachdienst der Wohnhei-
me der Lebenshilfe Schweinfurt.
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2.2.Wie wir unserenWie wir unseren
Auftrag erfüllenAuftrag erfüllen
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Sozialrechtliche Bestimmungen bilden den for-
mellen Rahmen zur Erfüllung unseres Auftrags. 
Handlungsleitend für die pädagogische Arbeit 

im Gemeinschaftlichen Wohnen sind Fachkonzepte 
und einrichtungsinterne Konzeptionen. Diese gehen 
allesamt von der einzelnen Person mit ihrem Wil-
len, ihren Fähigkeiten, Interessen, Wünschen und 
Bedürfnissen aus. Im Folgenden zeigen wir deren 
wesentliche Merkmale auf, um verständlich zu ma-
chen, wovon sich die Mitarbeitenden im Umgang mit 
Bewohner*innen leiten lassen. 

Begründer des Personzentrierten Ansatzes war der 
amerikanische Psychologe Carl Rogers, ein Vertreter 
der humanistischen Psychologie. Das humanistische 
Menschenbild sieht in jedem Menschen eine eigen-
ständige, wertvolle Persönlichkeit und respektiert die 
Verschiedenartigkeit von Menschen. Jeder Mensch ist 
in seiner ganz eigenen Art und Ausdrucksweise ernst 
zu nehmen und hat das Recht, Entscheidungen, die 
sein Leben beeinfl ussen, selbst zu treffen. Zudem 
geht die humanistische Sichtweise davon aus, dass je-
der Mensch grundsätzlich auf Entwicklung ausgelegt 
ist und eigene Fähigkeiten dazu in sich trägt.

Beim Personzentrierten Ansatz handelt es sich vorran-

2.1 Der Personzentrierte Ansatz (PZA) 
– unsere fachliche Leitlinie



gig um eine Haltung, nicht um eine Methode. Diese 
Haltung ist geprägt von:

EMPATHIE – WERTSCHÄTZUNG – KONGRUENZ 

• Empathie meint einfühlendes Verstehen. Es geht 
um ein Sich-hinein-Versetzen in die Welt des/der 
anderen. Dadurch entsteht das Gefühl, verstan-
den zu werden.

• Wertschätzung meint, sein Gegenüber ohne Vor-
behalte und ohne Wertung zu akzeptieren und 
anzunehmen.

• Kongruenz bedeutet Aufrichtigkeit und Echtheit 
sich selbst und anderen gegenüber. Es geht dar-
um, sich nicht hinter einer Fassade oder professi-
onellen Maske zu verstecken, sondern anderen so 
gegenüberzutreten, wie man ist. 

Diese Haltung mit ihren drei Komponenten ist die 
Grundlage des Handelns in jeder alltäglichen Begeg-
nung. Je besser es gelingt, diese personzentrierte 
Haltung im konkreten Tun umzusetzen, umso mehr 
können Entwicklungs- und Veränderungsprozesse in 
Gang gesetzt werden.

Die Schweizer Psychologin und Psychotherapeutin 
Marlis Pörtner hat auf der Grundlage von Rogers The-
orie und ihren praktischen Erfahrungen aus der Arbeit 

mit behinderten Menschen den Personzentrierten An-
satz weiterentwickelt. Sie formulierte unter anderem 
ganz konkrete Handlungsgrundlagen und Richtlinien, 
die wir im Alltag umsetzen. Diese sind zum Beispiel:

• Vertrauen auf Entwicklungsmöglichkeiten

• ermutigen

• Eigenständigkeit unterstützen

• auf das Erleben eingehen

• klar informieren

• die „Sprache“ des Gegenübers fi nden

• den eigenen Anteil erkennen

• Selbstverantwortung

Zum besseren Verständnis wollen wir im Folgenden 
vier weitere Richtlinien kurz erläutern:

Zuhören
Zuhören als die zentrale Grundlage personzentrierten 
Arbeitens ist unerlässlich, um zu verstehen, wie die 
andere Person empfi ndet, was sie will und braucht. 
Mitarbeitende müssen zuhören, bevor sie handeln 
oder Maßnahmen treffen, und zwar mit allen Sinnen, 
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das heißt auch auf Reaktionen und Gefühle achten, 
die keinen sprachlichen Ausdruck fi nden.

Ernst nehmen
Ernst nehmen hat viel mit Respekt und Wertschät-
zung zu tun. Auch wenn Äußerungen oder Verhal-
tensweisen nicht oder schwer verständlich sind, müs-
sen sie Beachtung fi nden, denn möglicherweise kann 
der Betreute etwas, das ihn beschäftigt, nicht anders 
zum Ausdruck bringen. Auch Bedürfnisse und Wün-
sche sind grundsätzlich ernst zu nehmen, unabhängig 
davon ob oder inwieweit sie erfüllt werden können.                                                                                                   

Erfahrungen ermöglichen
Betreuten sollten, wo immer es geht, eigene Erfah-
rungen ermöglicht werden. Um Raum für Entwick-
lung zu öffnen, müssen Mitarbeitende sich zurück-
nehmen und Freiräume zum Ausprobieren anbieten.

Überschaubare Wahlmöglichkeiten bieten
Wahlmöglichkeiten zu haben, selbst zu entschei-
den sowie etwas beeinfl ussen und verantworten zu 
können, wirken sich unmittelbar positiv auf die Le-
bensqualität aus. Selbst für Menschen mit komplexer 
Behinderung lassen sich im Alltag kleinste Wahl- und 
Entscheidungsmöglichkeiten ausmachen.

Was also heißt personzentriert arbeiten?

• zusammen mit Bewohner*innen Entscheidungen 



treffen oder Probleme lösen, nicht für sie oder 
ohne sie

• nicht von Vorstellungen ausgehen, wie Menschen 
sein sollten, sondern davon, wie sie sind

• Bewohner*innen dabei unterstützen, eigene 
Wege zu fi nden, um unter Berücksichtigung ihrer 
Möglichkeiten ihr Leben selbst zu gestalten und 
ihre Wünsche zu verwirklichen

• sich auf Fähigkeiten und Ressourcen konzentrie-
ren, über die jeder Mensch verfügt, statt auf Symp-
tome der Behinderung zu schauen. Das Potenzial 
zur Veränderung und Entwicklung liegt nicht in 
Defi ziten, sondern in persönlichen Stärken. Diese 
gilt es aufzuspüren, zu erkennen und zu fördern. 
Wenn Bewohner*innen nur mit dem konfrontiert 
werden, was sie nicht können, verlieren sie jegli-
ches Vertrauen in sich und werden entmutigt.

Die Mitarbeitenden im Gemeinschaftlichen Wohnen 
erhalten regelmäßig Schulungen und Impulse zum 
Personzentrierten Ansatz.

Sozialraum meint das gesamte räumliche sowie sozi-
ale Lebensumfeld eines Menschen. Angefangen vom 
eigenen Zuhause über die nächstgelegene Nachbar-
schaft bis hin zum ganzen Stadtgebiet oder darüber 
hinaus. Der individuelle Sozialraum hat bei jeder Per-
son eine unterschiedliche Reichweite.
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2. Wie wir unseren
Auftrag erfüllen

2.2 Sozialraumorientierung –
Wohnen inmitten der Gesellschaft

Weitere Informationen zum Personzentrierten 
Ansatz finden Sie im Buch „Ernstnehmen – 
Zutrauen – Verstehen“ von Marlis Pörtner.

2.2 Sozialraumorientierung – Wohnen inmitten der Gesellschaft
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Im Gemeinschaftlichen Wohnen greifen wir auf das 
Fachkonzept der Sozialraumorientierung zurück, in-
dem wir Bewohner*innen dabei unterstützen, ihren 
bisherigen persönlichen Sozialraum zu erhalten und 
zu pfl egen. Gleichzeitig ermutigen wir sie, ihren So-
zialraum immer wieder neu zu erkunden, Erfahrun-
gen zu sammeln und Kontakte aufzubauen. Dadurch 
kann Vernetzung ermöglicht und das Recht auf Teil-
habe am gesellschaftlichen Leben umgesetzt werden. 

Ähnlich wie beim personzentrierten Konzept stehen 
auch hier der individuelle Wille und die Lebenswelt 
der Bewohner*innen im Mittelpunkt.

Auf diese Weise können soziale Beziehungen und ein 
Gemeinschaftserleben entstehen, zum Beispiel durch 
Teilhabe an sportlichen, kulturellen oder religiösen 
Veranstaltungen, Bildungsangeboten oder Angebo-
ten von Vereinen, Kirchengemeinden etc.



Bei der Standortwahl eines jeden Wohnangebots wird 
stets Augenmerk auf eine gute Infrastruktur, zum Bei-
spiel Verkehrsanbindungen, Geschäfte, Banken, Ärz-
te, Apotheken, gelegt. Damit werden bestmögliche 
Voraussetzungen geschaffen, ein Gefühl der Zugehö-
rigkeit zur Nachbarschaft oder zum Stadtteil zu ent-
wickeln. Bewohner*innen können Eigenständigkeit 
sowie ein inklusives Leben inmitten der Gesellschaft 
erfahren. Außerdem werden durch räumliche Nähe zu 
Familie und Freunden soziale Bezüge aufrechterhalten. 

Mit anderen in Beziehung zu stehen, ist ein existen-
zielles Bedürfnis jedes Menschen. Beziehungen einzu-
gehen, zu pfl egen und/oder zu beenden, meint auch, 
soziale Aufgaben und Rollen sowie Verantwortung für 
sich und andere zu übernehmen. Jeder Mensch hat, 
unabhängig von einer Beeinträchtigung, das Recht 
auf Freundschaften, Partnerschaften und Sexualität 
und darauf, wie diese gestaltet werden. Es gibt keine 
„besondere Sexualität geistig behinderter Menschen“.

Sexualität ist ein Grundbedürfnis und wesentliches 
Merkmal zwischenmenschlicher Beziehungen, das 
sich im Wunsch nach Wohlbefi nden sowie nach 
körperlich-seelischer Lust äußert. Sexualität umfasst 

vielfältige Empfi ndungen und Verhaltensweisen, wie 
Zärtlichkeit, Sinnlichkeit, Erotik und Geschlechtsver-
kehr. Bei der Entwicklung sexueller Selbstbestimmung 
spielen das Bewusstsein für den eigenen Körper und 
die persönlichen Bedürfnisse eine fundamentale Rol-
le. Fantasien und Beziehungen jeglicher Art können 
unabhängig von Alter oder sexuellen Neigungen, in-
nerhalb gesellschaftlicher und rechtlicher Normen, er-
lebt und gelebt werden.

Unsere Mitarbeitenden stehen auf Wunsch als einfühl-
same Ansprechpartner*innen zur Verfügung. Bei Be-
darf erfolgt eine Unterstützung durch externe Stellen.
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2. Wie wir unseren
Auftrag erfüllen 2.3 Freundschaft, Partnerschaft, Sexualität – selbstverständlich

Teilhabe und Selbstbestimmung dürfen nicht bei zu-
nehmendem Alter, im Zuge einer schweren Erkran-
kung oder bei Pfl egebedürftigkeit enden. Sie sind in 
der letzten Lebenszeit ebenso wichtig. Unser Behei-
matungsprinzip ermöglicht Bewohner*innen grund-
sätzlich bis zu ihrem Lebensende in ihrer vertrauten 
Umgebung zu bleiben, sofern sie dies möchten und 
die Begleitung möglich und leistbar ist. Um diesem 
Anspruch fachlich, moralisch und ethisch gerecht zu 
werden, halten wir folgende Angebote vor:

Gesundheitliche Versorgungsplanung
Alter, schwere Erkrankungen und Pfl egebedürftigkeit 
können alle Beteiligten vor große Herausforderungen 
stellen. In der letzten Lebensphase kommt oft die 
Frage auf, wie sichergestellt werden kann, dass die 
eigenen, individuellen Vorstellungen und Wünsche 
berücksichtigt werden können.

Um diesen Willen aufzuspüren und zu formulieren, 
bieten wir im Gemeinschaftlichen Wohnen die ge-

sundheitliche Versorgungsplanung zum Lebensende 
(GVPL) nach § 132g SGB V an. GVPL beinhaltet unter 
anderem Hilfestellung beim Erstellen von Vorsorge-
vollmachten und Patient*innenverfügungen.

Hospiz- und Palliative Care
Um im Gemeinschaftlichen Wohnen ein selbstbe-
stimmtes Leben bis zuletzt zu ermöglichen, arbeiten 
wir mit eigenen und externen Hospizhelfer*innen, Pal-
liative-Care-Fachkräften und Teams der Spezialisierten 
Ambulanten Palliativversorgung (SAPV) zusammen.

Näheres hierzu finden Sie in unserem ent-
sprechenden Informationsblatt.
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Nähere Ausführungen finden Sie in unserem 
Leitfaden „Wenn das Leben einmal zu Ende 
geht – Hospizkultur und palliative Kompetenz 
im Bereich Wohnen“.

2.3 Freundschaft, Partnerschaft, 
Sexualität – selbstverständlich

2.4 Die letzte Lebensphase

Nähere Informationen zur sexualpädagogi-
schen Unterstützung sowie zum Umgang mit 
Aufklärung und Prävention können Sie unserer 
sexualpädagogischen Konzeption entnehmen.
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Mitarbeitende im Gemeinschaftlichen Woh-
nen bringen ihre eigene Persönlichkeit, ihre 
Erfahrungen und Qualifi kationen in die Ar-

beit mit ein – sie sind unverzichtbar. Durch vielfältigs-
te Formen der Unterstützung gewährleisten sie die 
Lebensqualität der Bewohner*innen und beeinfl us-
sen maßgeblich die Qualität der Dienstleistungen.

Ausgangs- und zugleich Mittelpunkt der Betreuungs-
tätigkeit im Gemeinschaftlichen Wohnen ist stets die 
betreute Person in ihrer Individualität: mit ihrer per-
sönlichen Biografi e, ihren spezifi schen Möglichkeiten, 
sich zu verhalten, sich auszudrücken, und in ihren per-
sönlichen Beziehungen, Wünschen und Hoffnungen.

Für eine gelingende pädagogische Arbeit ist eine ver-
trauensvolle und tragfähige Beziehung entscheidend, 
die es immer wieder aufs Neue zu refl ektieren und 
zu gestalten gilt. Hierbei ist ein professionelles, aus-
gewogenes Maß von Nähe und Distanz von großer 
Bedeutung. Dafür setzen sich die Mitarbeitenden mit 
ihrer Rolle fortwährend auseinander.

Die Arbeit im Gemeinschaftlichen Wohnen bringt 
vielfältige Anforderungen und Aufgaben mit sich. 
Wesentlich ist die Begleitung und Unterstützung der 

3.1 Aufgaben und Anforderungen



Bewohner*innen im alltäglichen Leben sowie ihre 
Befähigung, die eigenen Wohn- und Lebensvorstel-
lungen weitestmöglich zu verwirklichen. Dies erfolgt 
zum Beispiel durch bewohner*innenorientierte Ge-
staltung des Tagesablaufs, Einbeziehen in häusliche 
Tätigkeiten und Aufzeigen von Möglichkeiten, Ver-
antwortung zu übernehmen und sich das Wohnheim 
als Zuhause anzueignen. 

 
Gesundheitsfürsorge und Pfl ege
Gesundheit umfasst körperliche, seelische und soziale 
Bereiche und ist die Basis für Aktivität und Teilhabe. 
Die Mitarbeitenden achten auf das gesundheitliche 
Befi nden der Bewohner*innen und tragen Sorge für 
gesundheitsfördernde und gegebenenfalls medizini-
sche Maßnahmen. Bei Bedarf begleiten sie beispiels-
weise Arztbesuche und Klinikaufenthalte. Pfl ege be-
inhaltet die Unterstützung bei der Grundpfl ege sowie 
das Sicherstellen notwendiger Behandlungspfl ege.

Hilfe zur Selbsthilfe
Mitarbeitende bieten in verschiedensten Lebensbe-
reichen Stützen für selbstständiges Handeln an, denn 
durch eigenes Tun wird Selbstwirksamkeit erlebt. 
Ausgehend von Interessen und Ressourcen können 
Bewohner*innen ihre Fähigkeiten und Fertigkeiten 
weiterentwickeln, zum Beispiel beim Umgang mit dem 
eigenen Körper, bei der Regelung persönlicher Ange-
legenheiten oder im hauswirtschaftlichen Bereich.

Unterstützung in Lebensfragen
und persönlichen Themen
Die Mitarbeitenden nehmen sich Zeit für die einzel-
ne Person und ihre Vorstellungen vom Leben. Dies 
kann die Auseinandersetzung mit sich selbst und der 
Umwelt beinhalten, mit eigenen Möglichkeiten und 
Grenzen, mit Wünschen und Zukunftsperspektiven 
sowie mit Sinnfragen und spirituellen Themen.

Kommunikation
Kommunikation ist ein Grundbedürfnis und vorrangi-
ges Mittel, um mit dem Umfeld in Austausch zu treten. 
Ist sie eingeschränkt, kann dies zu Rückzug, Frustrati-
on und/oder auffälligen Verhaltensweisen führen. Be-

3. Mitarbeitende im
Gemeinschaftlichen Wohnen 3.1 Aufgaben und Anforderungen

3.1.1 Aufgaben
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gleitung und Unterstützung sind nur möglich, wenn 
eine gemeinsame Ebene des Verstehens gegeben ist. 
Für Mitarbeitende ist es daher unabdingbar, sich auf 
die Sprache des Gegenübers einzustellen. Hierfür 
greifen wir neben der Verwendung von Leichter Spra-
che auf Methoden der Unterstützten Kommunikation 
zurück, zum Beispiel auf Symbole, Kommunikations-
hilfen und nonverbale Ausdrucksmöglichkeiten.

Soziales Leben
Mit anderen in Beziehung zu treten, ist ein existen-
zielles Bedürfnis jedes Menschen, das sich auf alle 
Lebensbereiche erstreckt. Die Mitarbeitenden leisten 
Assistenz bei Aufbau und Pfl ege von Sozialkontak-

ten. Das soziale Miteinander in der Wohngruppe wird 
gefördert durch Vermittlung adäquater Umgangs-
formen und Hilfestellung bei Herausforderungen, 
die das gemeinschaftliche Zusammenleben mit sich 
bringt. Darüber hinaus ermöglichen und unterstützen 
die Mitarbeitenden soziale Kontakte und Begegnun-
gen außerhalb der Wohngruppe.

Freizeit
Freizeit umfasst alle Aktivitäten, die zur Erholung, 
Regeneration und zur persönlichen Entfaltung bei-
tragen. Eigenbeschäftigung wird angeregt und ge-
stärkt, Teilhabe am gesellschaftlichen Leben ermög-
licht. Wir zeigen Freizeit- und Bildungsangebote vor 
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Ort auf, motivieren zur Teilnahme und begleiten 
Bewohner*innen dabei, Interessen und Vorlieben zu 
entdecken und diesen nachzugehen.
                                                                                  
Persönliche Entwicklungsplanung
Bewohner*innen erfahren in ihrer persönlichen Ent-
wicklung gezielte Unterstützung durch das Wahrneh-
men und Fördern ihrer individuellen Ressourcen und 
Interessen. In einem persönlichen Entwicklungsplan 
werden je nach individuellen Möglichkeiten gemein-
sam Ziele und geeignete Maßnahmen vereinbart, um-
gesetzt sowie der Verlauf refl ektiert und festgehalten.

Bezugsbetreuer*innensystem
Im Gemeinschaftlichen Wohnen wird nach dem so-
genannten Bezugsbetreuer*innensystem gearbeitet. 
Das bedeutet: Jede Betreuungskraft trägt – unabhän-
gig von ihren Aufgaben für die gesamte Gruppe – 

Sorge für die persönlichen Belange ihrer zugeordne-
ten Bezugsperson. Beispiele hierfür sind Gestaltung 
des Zimmers, Einkauf von persönlichen Gegenstän-
den, Ausgestaltung von Festen und Feiern, Kontakt 
zu Angehörigen und gesetzlichen Vertretungen, Füh-
ren der pädagogischen Dokumentation.

Zusammenarbeit mit Eltern, Angehörigen
und gesetzlichen Vertretungen
Die Kooperation mit Angehörigen und gesetzlichen Ver-
tretungen zeichnet sich aus durch eine wertschätzende 
und klare Kommunikation. Auf Basis einer vertrauens-
vollen Zusammenarbeit entwickeln wir gemeinsam Lö-
sungen, ausgerichtet am Willen der Bewohner*innen. 
Es bedarf eines Miteinanders, das die Erfahrungen und 
Sehweisen der Angehörigen sowie die professionelle 
Sicht der Mitarbeitenden mit den Wünschen und Be-
dürfnissen der/des Betreuten zusammenbringt.

3. Mitarbeitende im
Gemeinschaftlichen Wohnen 3.2 Organisationsstrukturen und Professionen
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Organisatorische Aufgaben
und Verwaltungstätigkeiten
Neben der Kernaufgabe der Betreuung und Beglei-
tung übernehmen Mitarbeitende auch organisatori-
sche und administrative Tätigkeiten, wie zum Beispiel 
Dokumentationen, Schriftverkehr, Aktenpfl ege, Ver-
waltung von Geldern, Terminvereinbarungen etc. 

Um den Anforderungen im Gemeinschaftlichen Woh-
nen gerecht werden zu können, ist für Mitarbeitende 
die Auseinandersetzung mit der verbindlichen fach-
lichen Leitlinie, dem Personzentrierten Ansatz, und 
deren Aneignung unerlässlich.

Für die gelingende Zusammenarbeit in einem multi-
professionellen Team sind ein guter Informationsfl uss 
und Austausch von entscheidender Bedeutung. Ab-

sprachen müssen getroffen, eingehalten und umge-
setzt werden. Die Entwicklung und Pfl ege einer po-
sitiven Teamkultur schafft hierfür die Voraussetzung.

Unsere dezentrale Struktur sowie unser kooperatives 
Führungsverständnis erfordern ein hohes Maß an Ei-
genmotivation, Engagement und die Bereitschaft, 
Verantwortung zu übernehmen und selbstständig 
Entscheidungen zu treffen. Gleichzeitig bietet sich da-
durch Raum für persönliche und berufl iche Entfaltung 
und Weiterentwicklung. Hierzu sind die kontinuierli-
che Auseinandersetzung mit dem eigenen Tun und der 
kollegiale Austausch notwendige Voraussetzungen.

Die Qualität von Betreuungsleistungen zeichnet sich 
neben einer gemeinsamen Haltung dadurch aus, dass 
unterschiedliche Professionen ihre jeweilige Fachlich-
keit in die alltägliche Arbeit einfl ießen lassen. Eine kla-
re und verbindliche Festlegung von Zuständigkeiten 
und Aufgaben gewährleistet bestmögliche Zusam-
menarbeit im Sinne der Betreuten. 

Hausleitungen
Durch die Dezentralität der Wohnheime kommt der 
jeweiligen Hausleitung eine besondere Rolle zu. Sie 

3.2 Organisationsstrukturen
und Professionen

3.1.2 Anforderungen

3.2.1 Organisationsstrukturen
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3. Mitarbeitende im
Gemeinschaftlichen Wohnen 3.3 Personalentwicklung

ist verantwortlich für die Umsetzung der fachlichen 
Leitlinie, die Steuerung aller pädagogischen und or-
ganisatorischen Prozesse und die Teamführung. Die 
Hausleitung bildet die zentrale Schnittstelle zwischen 
Bewohner*innen, Angehörigen/gesetzlichen Vertre-
tungen, Mitarbeitenden und Einrichtungsleitung.

Bereichsleitungen
Jede Wohn- oder Tagesgruppe ist einer Bereichsleitung 
zugeordnet. Deren Aufgabe ist es, die Betreuung und 
die festgelegten Abläufe sicherzustellen und die be-
treffenden Gruppen in pädagogischen, pfl egerischen, 
personellen und organisatorischen Fragen zu beglei-
ten, zu unterstützen und zu steuern. Weiter kümmern 
sich Bereichsleitungen um die Umsetzung fachlicher 
Standards und tragen im Rahmen der Qualitätssiche-
rung zur Weiterentwicklung der Einrichtung bei.

Fachdienst
Für sozialadministrative Vorgänge rund um das Ge-
meinschaftliche Wohnen ist ein gruppenübergreifen-
der Fachdienst zuständig. Seine Aufgaben sind unter 
anderem die Beratung von Interessierten und Ange-
hörigen in Bezug auf Kurzzeitaufenthalte oder Wohn-
heimaufnahmen, Kostenklärung und -sicherung, Ab-
schließen von Wohn- und Betreuungsverträgen sowie 
Zusammenarbeit mit Kranken- und Pfl egekassen.

Gesamtleitung 
Die Gesamtleitung der Wohnheime verantwortet die 

komplette strategische und operative Leitung sämtli-
cher Geschäftsbereiche innerhalb des Gemeinschaft-
lichen Wohnens. Ihr obliegt sowohl die fachliche als 
auch die dienstliche Aufsicht über Mitarbeitende. 
Gemeinsam mit dem zugehörigen Referat trägt die 
Gesamtleitung die wirtschaftliche Verantwortung für 
diesen Geschäftsbereich und ist zudem maßgeblich 
an der konzeptionellen Weiterentwicklung beteiligt. 
Zentrale Aufgabe ist auch die Erfüllung gesetzlicher 
Anforderungen, wie beispielsweise des Ordnungs-, 
Leistungs- oder Arbeitsrechts sowie der Arbeits-
schutz- und Arbeitszeitgesetze. 

Damit Gemeinschaftliches Wohnen funktioniert, be-
darf es Mitarbeitender verschiedener Professionen. 
Bei uns arbeiten: 

• Heilerziehungspfl eger*innen und Erzieher*innen 

• Alten- und Krankenpfl eger*innen 

• Sozialpfl eger*innen, Kinderpfl eger*innen, Heiler-
ziehungspfl egehelfer*innen oder auch berufs-
fremde Quereinsteiger*innen

• Diplom-, Sozial-, Sonder- und Heilpädagog*innen

• Hauswirtschaftskräfte, handwerkliche Mitarbei-
tende, Verwaltungskräfte

3.2.2 Professionen

• Auszubildende, Studierende, FSJ-ler*innen, Bun-
desfreiwilligendienstler*innen, Praktikant*innen

Im Rahmen der Personalentwicklung geht es zum 
einen darum, die Mitarbeitenden bestmöglich und 
individuell darin zu unterstützen, die vielschichtigen 
Anforderungen erfüllen zu können, zum anderen 
sollen persönliche Entwicklungsmöglichkeiten, beruf-
liche Perspektiven und Aufstiegschancen aufgezeigt 
werden. Dies geschieht neben einer umfänglichen, 
systematischen Einarbeitung zum Beispiel auch durch 
interne und externe Fort-, Aus-, und Weiterbildungs-
maßnahmen. Jährliche Zielvereinbarungsgespräche 
zwischen Mitarbeitenden und ihren direkten Vorge-
setzten stellen zudem Verbindlichkeit sowie Fokussie-

rung auf konkrete, gemeinsam vereinbarte Themen 
und deren Bearbeitung sicher. Damit verbundenes 
persönliches Wachstum und ein an den jeweiligen 
Ressourcen orientierter Einsatz fördern die Motivation 
und Arbeitszufriedenheit.

Für den Bereich Gemeinschaftliches Wohnen gibt es 
eine gewählte Mitarbeitervertretung (MAV), die eine 
beratende, vermittelnde und gestaltende Funktion im 
Dialog zwischen Mitarbeitenden und Einrichtungs-
leitung übernimmt. Sie ist Ansprechpartnerin für die 
Mitarbeitenden, trägt Sorge für die Einhaltung der 
arbeitsrechtlichen Bestimmungen und regt Maßnah-
men an, die zu einer Verbesserung von Arbeitsbe-
dingungen führen. Für Anliegen schwerbehinderter 

3.3 Personalentwicklung

3.4 Mitarbeitervertretung
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Mitarbeiter*innen gibt es zusätzlich die Schwerbehin-
dertenvertretung (SchwBV). 

Die Art und Weise, wie geführt wird, wirkt sich unmit-
telbar auf die Qualität der Dienstleistung und damit 
auf die Lebensqualität der Bewohner*innen aus. Das 
Führungsverständnis im Gemeinschaftlichen Wohnen 
geht von einem kooperativen Führungsstil aus und ist 
in den Führungsleitlinien formuliert. Führungskräfte 
übernehmen Verantwortung und zeichnen sich durch 
hohe Motivation und Engagement als Vorbild aus. 
Auf Basis einer von Empathie, Wertschätzung und 
Kongruenz geprägten Haltung erfahren die Mitarbei-
tenden eine vertrauensvolle, verlässliche und transpa-
rente Kommunikation und Zusammenarbeit.

Führungskräfte bieten Mitarbeitenden Möglichkei-
ten, ihr Potenzial zu entfalten und ermutigen sie, ei-
gene Vorstellungen und Überlegungen einzubringen 
und aktiv an der konzeptionellen Weiterentwicklung 
des Gemeinschaftlichen Wohnens mitzuwirken. Sie 
sind im Dialog mit den Mitarbeitenden und begleiten 
deren berufl iche Entwicklung.
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3.5 Führungsverständnis

4.4.QualitätssicherungQualitätssicherung



Qualität im Gemeinschaftlichen Wohnen der 
Lebenshilfe Schweinfurt fokussiert sich auf 
die Lebensqualität der Bewohner*innen.

Wissenschaftlich begründete, regelmäßig überprüfte 
Fachkonzepte und partizipativ erarbeitete Konzep-
tionen, welche in Kapitel 2 näher beschrieben sind, 
bilden die Grundlage für unsere tägliche Arbeit. Die 
in Kapitel 3 formulierten Anforderungen an Mitar-
beitende und zum einrichtungsinternen Führungsver-
ständnis stellen ein weiteres Qualitätskriterium dar. 
Ergänzend dazu halten wir ein Hygiene- sowie ein 
Gewaltschutzkonzept vor.

Erbrachte Leistungen werden in Dokumentationssys-
temen festgehalten.

Hilfeplanungen erfolgen unter Berücksichtigung der 
ICF (Internationale Klassifi kation der Funktionsfähig-
keit, Behinderung und Gesundheit).

Prozessbeschreibungen stellen verbindliche, gleich-
bleibende Abläufe sicher und gewährleisten einheit-
liche Qualitätsstandards.

Die Zusammenarbeit mit Angehörigen, gesetzlichen 
Vertretungen und externen Stellen fi ndet Ausdruck 
in einer respektvollen und transparenten Kommuni-
kation. Gemeinsam werden auf diese Weise Lösungs-
wege im Sinne der Bewohner*innen erarbeitet. Der 

Schutz persönlicher Daten wird dabei selbstverständ-
lich berücksichtigt.

Um höchstmögliche Zufriedenheit gewährleisten 
zu können, bieten wir ein Zufriedenheitsmanage-
ment an, durch das Verbesserungsvorschläge, Be-
schwerden oder gute Ideen von Mitarbeitenden, 
Bewohner*innen oder Angehörigen eingebracht und 
so konstruktive, lösungsorientierte Maßnahmen ent-
wickelt werden können.

Verantwortungsvolles und planvolles wirtschaftliches 
Handeln sowie ein achtsamer Umgang mit sozialen, 
ökonomischen und ökologischen Ressourcen sind für 
uns selbstverständlich.

Wir überprüfen und verbessern die Qualität unserer 
Dienstleistung durch den kontinuierlichen Abgleich 
zwischen unseren fachlichen Standards und Leitlini-
en auf der einen und unserer konkreten Leistung auf 
der anderen Seite. Dabei dient die Lebensqualität der 
Bewohner*innen stets als Maßstab.
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